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Sportkultur – Sportbauten
Eine sportgeschichtliche Spurensuche

Im Zürcher Oberland hielten im 19. Jahrhundert unter dem Einfluss der Industrialisierung verschiedene
Sportarten Einzug. Einige werden heute noch gepflegt, andere haben lediglich Spuren in der Landschaft
hinterlassen. Dieser «Heimatspiegel» widmet sich einigen für die Region bedeutenden Sportarten mit 
ihren historischen Wurzeln und ihren spezifischen Bauten:Turnen, Reiten, Baden und Wintersport.

Aus: Asterix bei den Olympischen Spielen.
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«Da nun unsere Stadt mit Kriegsmate-
rial hinreichend versehen ist, müssen wir
den Überfluss auf Werke lenken, die uns
nach ihrer Vollendung ewigen Ruhm und
während der Entstehung allgemeinen
Wohlstand versprechen […] Fast die ganze
Stadt wird ihren Verdienst finden, indem
sie sich durch eigene Leistung schmückt
und dabei zugleich ernährt.» (Perikles
über die Baupolitik)

Damit meint Perikles unter anderem
auch Sportbauten, denn Sport nahm schon
in der Antike einen wichtigen Stellenwert
im gesellschaftlichen und politischen Le-
ben ein. Die Olympischen Spiele waren
immer mit einem Waffenstillstand verbun-
den. Bei den Griechen bildete der Sport
eine der beiden Säulen der Jugenderzie-
hung. Deshalb besass seit dem 5. Jahrhun-
dert v. Chr. jede bessere Stadt eine Sport-
anlage. In römischer Zeit stiegen die
Zuschauerzahlen an den grossen Sportan-
lässen sprunghaft an. Die römischen Kai-
ser sorgten für innere Stabilität, indem sie
dem Volk nicht nur panem, sondern auch
circenses boten, also Brot und Spiele. Das

Kolosseum in Rom (72–80 n. Chr.) bot bis
zu 100 000 Zuschauern Platz – eine Grös-
se, die sogar bei heutigen Sportbauten sel-
ten erreicht wird. Vom Mittelalter bis ins
18. Jahrhundert war der Bau neuer Sport-
stätten kein Thema.

Erst die gesellschaftlichen Verände-
rungen des 19. Jahrhunderts liessen wieder
eine eigentliche Sportkultur aufleben, de-
ren Bedeutung durch die Wiedereinfüh-
rung der Olympiade als «friedlichem Wett-
kampf der Nationen» 1896 und den Bau
neuer Sportstätten unterstrichen wird.
Auch in der Öffentlichkeit wurde der
Sport immer wichtiger. Heute stellt er ei-
nen bedeutenden Wirtschaftsfaktor dar.
Wie bereits in der Antike lösen grosse
Sportanlässe noch heute Begeisterungs-
stürme aus.

Im Zürcher Oberland hielten im 19.
Jahrhundert unter dem Einfluss der In-
dustrialisierung verschiedene Sportarten
Einzug. Einige werden heute noch ge-
pflegt, andere haben lediglich Spuren in
der Landschaft hinterlassen. Wir greifen
im Folgenden nur einige wenige, für das

Zürcher Oberland bedeutende Sportarten
mit ihren historischen Wurzeln heraus:
Turnen, Reiten, Baden und Wintersport.

Turnen

Als «Turnvater» Friedrich Ludwig Jahn
1811 mit seinen Schülern vor die Tore Ber-
lins zog und dort den ersten Turnplatz
Deutschlands eröffnete, war dies der Auf-
takt einer eigentlichen «Turnbewegung».
Im Zuge der Nationalstaatenbildung wur-
den Turnen und Sport zu wichtigen Fakto-
ren des Gemeinschaftslebens.

Die allerorts entstehenden Turnverei-
ne bildeten eine Plattform für Geselligkeit
und stärkten das Zusammengehörigkeits-
gefühl der Leute. Zudem sollten die wehr-
diensttauglichen Männer auch im Alltag
körperlich aktiv bleiben, um im Ernstfall
einsatzfähig zu sein. In der Schweiz ent-
wickelte sich eine Turnkultur, die bis ins
20. Jahrhundert eng mit dem Militär ver-
bunden war. Als Vorbereitung auf die Re-
krutenschule war der Turnunterricht für
Knaben seit 1874 obligatorisch.

Die Mädchen wurden ebenfalls zur
körperlichen Ertüchtigung angehalten,
wenn auch aus der Überzeugung heraus,
dass die Frauen durch die «Leibesübun-
gen» gesund bleiben und dadurch besser
für den Nachwuchs sorgen konnten. Erste
Damenturnvereine wurden um die Jahr-
hundertwende gegründet.

Der gesellschaftliche Aspekt scheint
für viele weit wichtiger gewesen zu sein als
das Turnen an sich – beispielsweise wur-
den unter Turnern viele Ehen geschlossen.
Die Frauen durften bis 1966 nicht an Wett-
kämpfen teilnehmen, da diese als unweib-
lich galten – es wurde sogar behauptet,
Wettkampf führe zu einer Vermännli-
chung der Frau.Auch die Frage des öffent-
lichen Auftretens von Turnerinnen wurde
in Anbetracht der im Turnkleid relativ
leicht bekleideten Frauen heftig disku-
tiert. Erst das neue Bundesgesetz von 1972
ermöglichte das obligatorische Schultur-
nen für beide Geschlechter.

Die Geschichte des Turnvereins Aa-
thal-Seegräben zeigt exemplarisch auf, wie
sich das Turnen als Volkssport seit dem
19. Jahrhundert entwickelt hat. Ein paar
Burschen aus dem Umkreis der Spinnerei
Aathal machten sich 1896 auf die Suche
nach einem Turnplatz. Die meisten von ih-
nen arbeiteten in der Fabrik oder lebten
zumindest in der Arbeitersiedlung. Der
damalige Fabrikant H.Wunderly stellte ih-
nen einen Platz sowie Reck und Barren
zur Verfügung. Unter den Gründermitglie-
dern war der 1878 geborene Hermann
Humbel, welcher in einem Rückblick auf
sein Leben festhält: «Da uns nur wenig
Geld zur Verfügung stand, wurden alle
Turngeräte von uns selbst erstellt.» Bei
schlechter Witterung wich man zum Tur-
nen vom Platz in den Saal des Restaurants
Schwanen aus (heute Alcatraz).

Dennoch musste während des Winters
das Turnen eingestellt werden, weshalb

der Wunsch nach einem gedeckten Turn-
lokal bald aufkam. Da eine entsprechende
Anfrage an den Gemeinderat Seegräben
1899 keine Wirkung zeigte, stellte der Fa-
brikant Fritz Streiff-Mettler 1902 einen
«Turnschopf» zur Verfügung. Ab 1916
konnte das alte Gaswerk der Firma Streiff
als «Turnhalle» benutzt werden (11,60 mal
5,80 m). Der Boden war mit Sägemehl be-
legt.

Auch in Wetzikon entstand bereits
1906 eine eigenständige Turnhalle. Sie gab
der zuführenden Strasse sogar den Na-
men. Der langgestreckte, symmetrisch ge-
gliederte Bau des Architekten Johannes
Meier steht ganz im Zeichen des Heimat-
stils und zeichnet sich durch einen bemal-
ten Fries an der Dachuntersicht aus.

Dass das Turnen noch heute einen
wichtigen Stellenwert in der Ausbildung
von Kindern einnimmt, zeigt sich auch
daran, dass keine Schule mehr ohne Turn-
halle erbaut wird. Als eines der frühesten
Beispiele dafür kann die Turnhalle an der
Freiestrasse 20 in Uster aufgeführt wer-
den. Sie wurde 1895 gleichzeitig mit dem
Schulhaus erbaut, erfuhr jedoch um 1950
starke Veränderungen.

In der Zeit des Heimatstils wurden
weitere bedeutende Anlagen erstellt. Sie
standen unter dem Einfluss des Gedan-
kengutes der Reformbewegung, die kurz
nach der Jahrhundertwende aktuelle Fra-
gestellungen aufwarf. Dazu gehörte die
Idee einer kindergerechten Architektur,
welche nicht nur eine gute Lernumgebung
schaffen sollte, sondern auch einen Erzie-
hungsanspruch hatte. Unter den zahlrei-
chen Bauten ist auch das Primarschulhaus
Mätteli zu finden, das 1911 in Hinwil zu-
sammen mit einer Turnhalle erstellt wur-
de, oder das 1915 fertig gestellte Schulhaus
Obermatt mit Turnhallentrakt an der Al-
penstrasse in Pfäffikon, beide von  Archi-
tekt Johannes Meier.

Der Bund gab mehrmals Richtlinien
zur Anlage von Sportbauten heraus, je-
weils mit entsprechenden Musterplänen.
1946 wurde darin festgehalten: «Die Stras-
se gefährdet – der Turnplatz erzieht!» Den
Gemeinden wurde geraten, den Einwoh-
nern mindestens 6 Quadratmeter an Turn-
und Spielplatzfläche pro Person zur Verfü-
gung zu stellen. Man war sogar der Mei-
nung, dass «Gemeinden mit 1000 und
mehr Einwohnern (…) heute nicht mehr
ohne Turnhalle sein» dürfen, «wollen sie
sich nicht den Vorwurf der Rückständig-
keit machen lassen».

In Schwerzenbach erstellten 1996 die
Architekten Roland Leu und Alfons Zan-
frini zur Verdichtung der bestehenden
Schulanlage Heggerwies entsprechende
Neubauten. Die Betonschotten an deren
Nord- und Südseite sind als Reverenz an
die historische Bausubstanz gedacht. Im
Kontrast dazu steht die Transparenz des
neuen Schulhauses und der Sporthalle.
Die freistehenden Stützen im Innern ma-
chen die Tragstruktur sichtbar. Grosse
Fensteröffnungen, verglaste Schiebe- und

mit Vitrinen versehene Trennwände sor-
gen für eine offene Raumwahrnehmung
und eine optimale Ausnützung des Tages-
lichts. Durch die weite Verbreitung und
die gesellschaftliche Akzeptanz entwickel-
te sich das Turnen im Laufe des vergange-
nen Jahrhunderts zu einem Breitensport.

Sporthallen

Während neue Errungenschaften in
Medizin und Technik sportliche Höchstleis-
tungen ermöglichten, entwickelte sich der
politisch geförderte Bau von Sportstätten
zum Experimentierfeld für Aufsehen er-
regende Konstruktionen: vom Zeltdach in
München bis zum «Calatrava Dome» in
Athen. Seit den 1980er Jahren werden
Sportstätten denn auch nach dem Prinzip

von Bild- und Markenzeichen gestaltet.
Beispielhaft dafür ist das Eislaufstadion
im norwegischen Hamar, das als Wikinger-
schiff ausgebildet ist, oder die Rennstre-
cke in Schanghai, deren Dächer Lotosblü-
ten nachempfunden sind.

Es lässt sich beobachten, dass der auf-
fallenden architektonischen Hülle ent-
scheidende Bedeutung zukommt. Dabei
wirkt immer die Dachkonstruktion am
spektakulärsten. Heute gelten die Sport-
stätten als Identität stiftende Bauwerke,
als Erkennungsmerkmale von Städten –
eine Rolle, die vormals Kirchen, Museen,
Opernhäusern oder Bahnhöfen zukam.
Daneben wird die Multifunktionalität im-
mer wichtiger. Die Sporthallen dienen ver-
schiedenen Zwecken; unter anderem wer-
den sie für Konzerte, Hochzeiten oder

Karte vom Linth-Verband-Turnfest in Hinwil 1908 (Brühlmeier 1995).

Im Mädchenturnen standen Körperhaltungsübungen im Zentrum, 1916 empfohlen 
(in: Vom Geist zum Körper, S. 159).

Ehemalige Turnhalle von 1906, Architekt: Johannes Meier, Wetzikon.

Schulhaus Mätteli, Hinwil (Hochbauamt, Kanton Zürich, Fotoarchiv).



Messen vermietet. Aus diesem Grund
übernehmen zumeist renommierte und in-
ternational bekannte Architekten die Aus-
führung solcher Bauten.

Als herausragendes Beispiel im
Zürcher Oberland kann die Sporthalle
Buchholz in Uster erwähnt werden (Eid-
genössischer Kunstpreis 1998, deutscher
Bauweltpreis 1999 International Design
Award). Die Sporthalle Buchholz ist das
erste gemeinsame Bauwerk der Architek-
ten Stefan Camenzind und Michael Grä-
fensteiner. Die Einbindung eines Projekts
in seine Umgebung ist für die beiden Ar-
chitekten eine der Grundanforderungen
an Architektur. Die Sporthalle steht denn
auch in der Fortsetzung der verschiedenen
Sportstätten entlang des Hallenbadweges
in einem Gebiet, das geprägt ist durch
Autobahn, Zubringerstrasse und Fusswe-
ge. Die drei Seiten, welche von den schnell
befahrenen Strassen her sichtbar sind, be-
sitzen eine geschlossene Glashaut, wäh-
rend sich die ruhigere Seite feingliedriger
und über zwei Geschosse präsentiert.

Das Gebäude erscheint als eine Halle
des Lichts: Am Tag lässt die vierseitige
Verglasung Sonnenschein und Helligkeit
ein; in der Nacht leuchtet der Körper,einer
schwebenden Laterne ähnlich. Das Thema
der Transparenz setzt sich im Innern mit
der weitergehenden Verwendung des viel-
seitigen Baustoffes Glas fort. Die Kon-
struktion gliedert sich horizontal in einen
Betonsockel, die verglaste Stahlstruktur
und ein begrüntes Dach. Einzelne Ele-
mente wie die Holzbox oder eine farbige
Wand stellen eine Verbindung von innen
nach aussen her. Die ausgeformten Träger
machen die Statik der Sporthalle erlebbar.
Hinter der gläsernen Hülle, die sich im Ta-
gesverlauf ständig ändert, zeigt sich so im-
mer die tragende Struktur.

Reiten 

Pferderennen sind bereits aus dem an-
tiken Griechenland bekannt. Die dama-
ligen Rennbahnen waren keine fest ge-
bauten Anlagen, sondern lang gezogene
Rechtecke, die auf den Langseiten von
Holztribünen oder Erdwällen für die Zu-
schauer gesäumt wurden. Neben Wagen-
rennen wurden auch berittene Rennen
durchgeführt, wobei oft Kinder als Jockey
starteten. Der Heerführer, Philosoph und
Schriftsteller Xenophon, der im 4./5. Jahr-
hundert v. Chr. lebte, verfasste eine be-
rühmte Abhandlung «Über die Reit-
kunst». Darin gab er eingehende
Anweisungen zu Kauf und Pflege eines
Pferdes, über die Schulung des Reiters bis
hin zu Spezialkniffen des Reiterkampfes.
Die Kunst des Reitens war nämlich lange
der Kriegsführung untergeordnet.

Im Mittelalter kamen als stilisierte
Form der Kriegsführung die Turniere auf.
Die gefährlichen Massenturniere, welche
eine hohe Todesrate aufwiesen, wurden
wiederholt verboten. Schliesslich setzte
sich als Turnierform der Kampf einzelner 3736

Gegner («Tjost») durch. Eine wichtige
Voraussetzung für die Turnierkämpfer war
die zuverlässige Beherrschung des Pfer-
des. Ab dem 17. Jahrhundert entwickelte
sich daraus das Dressurreiten, bei wel-
chem das Element des Präsentierens im
Vordergrund stand. Es kamen entspre-
chende bauliche Anlagen auf. Insbesonde-
re die grossen europäischen Schlösser ka-
men nicht mehr ohne grosszügige
Reithallen und -plätze aus.

Die Entwicklung des Reitsports ab
dem 19. Jahrhundert soll exemplarisch an
der Geschichte des Reitvereins Zürcher
Oberland aufgezeigt werden. Der 1889 in
Wald gegründete Verein setzte sich vor-
wiegend aus gut situierten Bürgern und
Angehörigen der berittenen Truppen der
Armee zusammen. Letztere konnten am
Ende der Rekrutenschule vom Bund ein
Pferd erwerben, mit welchem sie dann den
weiteren Militärdienst absolvierten.

Gegen Ende des 19. Jahrhunderts wur-
den in der ganzen Schweiz vermehrt Turn-,
Schützen- oder Reitvereine gegründet.
Zentraler Grund dafür war die allgemeine
Wehrpflicht, die mit der Gründung des
Bundesstaates von 1848 eingeführt wurde.
Das Milizsystem verlangte von den Wehr-
pflichtigen, sich auch ausserdienstlich in
Form zu halten, um jederzeit einsatzbereit
zu sein. Dabei nahmen die Reitvereine
eine wichtige Aufgabe wahr. Eine der zen-
tralen Schwierigkeiten in den Anfangsjah-
ren war der Bau und Unterhalt geeigneter
Reitplätze. 1898 erstellte der Reitverein
Zürcher Oberland eine Reithalle in Rüti,
welche erst 2005 durch eine neue ersetzt
wurde. 1906 spalteten sich die Mitglieder
aus Wald ab, gründeten einen eigenen
Reitklub und bauten eine eigene Halle.

Bereits in den 1930er Jahren gelang es
einer Frau, in dieser Männergesellschaft
Fuss zu fassen: Sie nahm an den Reiter-
übungen sowie an den gesellschaftlichen
Anlässen teil. Eine Mitgliedschaft von
Frauen im Reitverein stand jedoch bis in
die 1960er Jahre ausser Diskussion.

Im Zürcher Oberland zeugen verschie-
dene Anlagen vom einstigen Vereinsleben
der Reiter, darunter die 1882 erbaute Reit-
halle Turbenthal, die 1997 durch eine neue
Reithalle in Holzelementbauweise abge-
löst wurde, sowie die von Johannes Meier
erbaute Reithalle Wetzikon.

Uster wurde mit der Einweihung der
Zeughäuser 1938 zu einem der bedeutend-
sten Truppensammlungsplätze der Ost-
schweiz. Die Gemeinde erwarb deshalb
die für die Tierausstellung an der «Landi»
in Zürich erstellte Halle und liess sie in
Uster neu aufbauen. Davor erstellte Ar-
chitekt Karl Bachofner aus Uster 1941
eine neue Reithalle.

Das Welleternitdach und die hoch-
rechteckigen Fenster, zu Dreiergruppen
zusammengefasst, charakterisieren das
Gebäude als typischen Vertreter der «Lan-
di»-Architektur. Es zeichnet sich durch die
Verwendung von Holzbindern aus, die mit
einer Spannweite von 20 Metern eine stüt-

zenfreie Hallenkonstruktion erlauben.
Das Anfang des 20. Jahrhunderts durch
Otto Hetzer patentierte Dachtragwerk
wurde vor allem für Turn- und Reithallen
verwendet und ist im Zürcher Oberland
einzigartig. 1971 wurde die Anlage in eine
Mehrzweckhalle umgebaut; sie dient heu-
te als «Stadthalle» und dem benachbarten
Primarschulhaus als Turnhalle.An der Fas-
sade gegen die Zürichstrasse befindet sich
ein Wandbild der Ustermer Kunstmalerin
Theres Strehler. Das Motiv der zwei Pfer-
de mit Reiter verweist auf die Funktion
der Halle.

Mit der Abschaffung der Kavallerie
1972 fiel das Militär als wichtiger Ansporn
der Reiterei weg. Es bildete sich in der Fol-
ge eine neue Sport- und Freizeit-Reitszene.

Bäder

Auch das Schwimmen spielte bereits in
der Antike eine grosse Rolle. Wer weder
lesen noch schwimmen konnte, galt als un-

gebildet. In den römischen Thermen spiel-
te sich das gesellschaftliche und wirtschaft-
liche Leben ab; die Bäder waren eigent-
liche Kommunikationszentren. Im 18.
Jahrhundert verbot die bürgerliche Ge-
sellschaft das Schwimmen,weil sie es als zu
pöbelhaft und zu unanständig erachtete.
Trotzdem geriet das Baden in der Region
Zürich nie in Vergessenheit. Bis ins 19.
Jahrhundert benutzten Badewillige Bade-
plätze an Flüssen, Bächen oder Seen.
Schwimmbäder im heutigen Sinne ent-
standen erst im 19. Jahrhundert. Zuerst
boomten die sogenannten Kastenbäder:
geschlechtergetrennte Anlagen aus Holz,
die nicht nur seitlich, sondern mit einem
verstellbaren Holzrost auch gegen unten
abgeschlossen waren.

Eine solche, vom Architekten Johan-
nes Meier ausgeführte Badeanstalt mit
drei verschiedenen Becken entstand 1905
auf Initiative des Textilfabrikanten Jean
Braschler-Winterroth im Aabach bei Ro-
benhausen in Wetzikon. Gebadet wurde,

Sporthalle Buchholz, Uster (Foto C. Fischer-Karrer).

Reithalle Turbenthal, West-Ansicht 1973, Innenansicht 1989 (Denkmalpflege Kanton Zürich).

Die 1941 fertig gestellte Reithalle Uster (Paul-Kläui-Bibliothek, Uster).

Kastenbad Robenhausen, Wetzikon (Archiv Ortsgeschichte Wetzikon).

Badehäuschen am Fabrikweiher der Familie Dürsteler, Zürcherstrasse 45 
(Archiv Ortsgeschichte Wetzikon).



Ein spannendes Beispiel in unserer Re-
gion ist das Freibad Dübendorf. Es trägt
die Handschrift des Gartenarchitekten
Gustav Ammann, der die Anlage zwischen
1950 und 1951 zusammen mit Oskar Stock
und Hans Suter realisierte.

Seit Mitte der 1960er Jahre investierten
verschiedene Gemeinden in den Bau von
Schulschwimmanlagen und Hallenbädern.
Ein herausragendes Beispiel ist das Schul-
schwimmbecken im Feld in Wetzikon. Die
Zürcher Architekten Eduardo del Fabro
und Bruno Gerosa schufen mit dem Schul-
haus Feld eine auch im europäischen Ver-
gleich überaus schöne, pavillonartige
Schulanlage in moderner Betonbauweise
mit verschiedenen Spezialtrakten, denen
1967 ein Schwimmbecken angegliedert
wurde. 2001 erhielt das Schulhaus die
«Auszeichnung Guter Bauten» vom Ar-
chitekturforum Zürcher Oberland.

Zur Badekultur zählen auch die Heil-
bäder: Wasser gehörte seit der Antike zur
Heilbehandlung in der Medizin. Im 19.
Jahrhundert waren rund um den Bachtel
sechs Kurbäder in Betrieb: Girenbad Hin-
wil, Gyrenbad Turbenthal, Bad Erlosen,
Bad zum Löwen Mönchaltorf, Rosenbad
Wila, Bad Kämmoos Bubikon. Als Bei-

spiel soll das ehemalige Kurhaus Gyren-
bad bei Turbenthal dienen, das seit 1985
unter Schutz steht, 1990 bis 1992 einer Ge-
samtrenovation unterzogen und 1996 vom
ICOMOS (International Council on Mo-
numents and Sites) als «Historisches Hotel
des Jahres» ausgezeichnet wurde.

Bereits um 1500 untersuchte der Zür-
cher Arzt Johann Vollmar aus medizini-
schem Interesse das Wasser und empfahl
es zur Heilung von Gebresten. Zu den da-
maligen Badegästen zählten bedeutende
Persönlichkeiten wie Heinrich Bullinger
(Nachfolger von Ulrich Zwingli) oder die
Äbte von Fischingen, Einsiedeln und
Rheinau. Auch unter lokalen Gerichts-
und Pfarrherren sowie Politikern war das
Bad beliebt.

1826 gab es im Badehaus 35 hölzerne
Badezuber. 1843 bis 1845 entstand an der
Stelle des Badehäuschens ein freistehen-
der, dreigeschossiger Gästetrakt mit ei-
nem Speisesaal und biedermeierlichem
Damensalon mit rotgemusterter Ranken-
tapete. Die geometrische Gartenanlage
wich einem romantischen Landschafts-
park mit exotischen Pflanzen. Ein 1851 er-
richtetes, freistehendes Badehaus stürzte
1977 leider unter der Schneelast ein. Nach-
dem der Badebetrieb im Zusammenhang
mit der Reformbewegung der Jahrhun-
dertwende nochmals eine Blüte erlebte,
musste er 1968 endgültig eingestellt wer-
den. Aufgefrischtes altes Gyrenbad-Mobi-
liar der Belle Epoque und marmorierte
Zimmerwände erinnern noch heute an die
Zeit des grossen Kurbetriebs im 19. Jahr-
hundert. Mehrere Bäume zeugen von der
Beliebtheit exotischer Pflanzen am An-
fang des 20. Jahrhunderts (Mammutbaum,
Scheinzypresse, Magnolie und Platane).

Wintersport am Bachtel

Der Wintersport nahm im Vergleich
zum Sommertourismus in den 1930er Jah-
ren stark an Bedeutung zu.1931 gründeten

ein paar Mitglieder des Turnvereins den
Skiclub Bachtel. Spezielle Wintersport-
züge fuhren an mehreren Sonntagen ab
Zürich über Uerikon nach Hinwil und
Bäretswil. Neue Attraktion war die 1932
gebaute Skisprungschanze am Bachtel, die
zuweilen Hunderte von Zuschauern an-
lockte. Es wurden vermehrt nationale und
internationale Wettkämpfe ausgetragen.
Mit Extrazügen reisten Gäste aus aller
Welt an. Die 950 Meter über Meer gelege-
ne Bachtelschanze fügte sich vom Profil
her ideal in die Landschaft ein, und die
Bachtelstrasse bildete eine natürliche Tri-
büne.

Heute finden sich lediglich Spuren die-
ser vergangenen Zeiten in der Landschaft.
Eine neue moderne Ganzjahresschanze
(HS65-Meter-Schanze) mit einer grossar-
tigen Fernsicht, die Bachtelblick-Schanze,
konnte 2006 in Gibswil eingeweiht wer-
den. Mit dem 30 Meter hohen Anlaufturm
in Holzkonstruktion setzten die Gibswiler
ein Wahrzeichen.

Nur drei Jahre nach der Gründung des
Skiclubs riefen 1934 ein paar Girenbader
den Bobclub Girenbad ins Leben, bauten
eine Bobbahn und machten aus dem Bob-
sport einen Volkssport. Die Illusion vom
teuren Bobslight-Sport, wie man ihn aus
St.Moritz kannte, wo sich die Reichen und
Begüterten aus aller Welt ein Stelldichein
gaben, wurde damit beendet. 1961 konn-
ten gar die Weltmeisterschaften für Ein-
sitzer- und Zweisitzer-Rennschlitten am
Bachtel ausgetragen werden. Die Bob-
bahn war derjenigen in St.Moritz eben-
bürtig; sie galt sogar als schnellste, schwie-
rigste und gefährlichste Natureisbahn. Die
1200 Meter lange Strecke mit elf Kurven
und einer Höhendifferenz von 140 Metern
führte vom Hörnli am Allmen bis hinunter
zum Dorfeingang von Girenbad. Aus dem
Eiskanal vor dem Ziel schossen die Bobs
mit 120 Stundenkilometern aus dem Wald
heraus. Noch heute sind Spuren im Gelän-
de sichtbar. 3938

für die damalige Zeit typisch, nach Ge-
schlechtern getrennt und zu genau vorge-
schriebenen Zeiten. Seit 1952 nutzen die
Fischer diese ehemalige Badeanstalt als
Bootshaus.

Ab Ende des 19. Jahrhunderts gab es
vermehrt private Bademöglichkeiten. Die
Unternehmerfamilie Dürsteler beispiels-
weise realisierte am Fabrikweiher an der
Zürcherstrasse 45 in Wetzikon ein Bade-
häuschen.

Oft liegen die heutigen Freibäder an äl-
teren Badestellen von Bächen oder Kanä-
len. In Wetzikon speisten der Wild- und
der Brunnenbach den 1875 von Gerber
Ryffel erstellten «Rindemahli»-Weiher,
der zu einem beliebten Badeort für die
Kinder wurde. 1914 übernahm die Ge-
meinde die Badestelle und baute sie 1925
aus. Es entstand ein neues Bassin im Wild-
bach mit flachen Kiesufern. Hier konnte
1949 das neue, vom Ingenieurbüro E. Mei-
er & Sohn konzipierte Freibad Meierwie-
sen eröffnet werden.

In den ersten Jahrzehnten des 20. Jahr-
hunderts revolutionierte die neuartige
Technik des Eisenbetons den Bau der Ba-
deanstalten. Die sich nun bietenden kon-
struktiven Möglichkeiten mit Eisenbeton,
Stahl und Glas ermöglichten organisch ge-
formte Schwimmbecken, die als «Seeer-
satz» dienten. Der Typus der oasenhaften
Erlebnis- und Erholungslandschaft als
Gartenersatz prägt die Freibadarchitektur
bis heute. Ebenfalls Anfang des 20. Jahr-
hunderts kam eine neue Körperkultur auf,
die den Aufenthalt an Luft und Sonne als
gesundheitsfördernd entdeckte. Bewe-
gung, gesunde Ernährung und moderne
Hygiene sollten für eine breite Bevölke-
rungsschicht zugänglich gemacht werden.
Diese neue Idee löste in den 1930er und
1940er Jahren einen regelrechten Freibä-
derboom aus. Besonders beliebt waren
«Volksbäder» mit parkähnlichem Charak-
ter. Nicht selten verfügten sie über eine 
50 Meter lange Schwimmanlage oder ei-
nen Sprungturm.
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